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an 


Moriz von Aberle, 


Doctor und Profeſſor der Theologie. 
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— 


geſtorben den 3., beerdigt den 6. November 1875. 


Tübingen, 


J. J. Hecken hauer. 


I. 
Rede am Grabe. 


Von 
Prof. Dr. Tinſenmann. 


Die weiſe waren, werden ſtrahlen 
wie der Glanz des Firmaments, und 
die in der Gerechtigkeit Viele unter⸗ 
richtet, wie Sterne in ewige Zeiten. 

Daniel 12, 3. 


Tauſende wohl von Gemüthern wurden ſchmerzlich 
bewegt und manches Auge ward von Thränen befeuch— 
tet, als durch unſre Stadt die Kunde gieng: Profeſſor 
Aberle iſt todt! 

Nach vollbrachter Tagesarbeit will er ſich zur Ruhe 
legen, da faßt ihn der Todesengel, um ihn den großen 
Weg zu führen vor ſeinen Herrn und Meiſter, damit 
er Rechenſchaft ablege über ſeine Gaben und den Lohn 
empfange für ſeine Werke. Für ſeinen müden Leib wird 
das Grab das Ruhebett, ſeine Seele geht ein zur beſ— 


ſeren Sabbathruhe der Ewigkeit! 
1 * 
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Erſchütternd, wie immer wenn der Tod plötzlich 
ſeine Hand auf ein Menſchenherz legt, erſchütternd aber 
noch viel mehr durch den beſondern Antheil, den unſre 
Herzen nehmen, war uns der Anblick des geliebten 
Todten, und wir konnten es nicht faſſen, daß dieſe 
freundlichen Augen auf immer ſollten geſchloſſen ſein 
und daß dieſer Mund ſich nicht mehr aufthun ſollte, 
aus dem wir kaum zuvor ſo manches innige Wort, ſo 
manche weiſe und bedeutende Rede vernommen. 

Doch nicht bei dem todten Bilde wollen wir ver— 
weilen. Wie ja unſer Gott nicht ein Gott der Todten 
iſt, ſondern der Lebendigen (Luk. 20, 38), fo fol unſer 
geiſtiges Auge ſich in dieſer Stunde und fortan das 
Bild des Lebendigen vergegenwärtigen, wie er unter 
uns gewandelt im Leben und wie er jetzt wandelt in 
der Heimat beim Vater in der höheren Daſeinsweiſe 
nach der Hoffnung, die in uns iſt durch unſern Er- 
löſer Jeſus Chriſtus. Und da kommt uns tröſtend und 
erhebend entgegen das Wort, das der Herr beim Pro— 
pheten Daniel geſprochen: „Die aber weiſe waren, 
werden ſtrahlen wie der Glanz des Firmaments, und 
die in der Gerechtigkeit Viele unterrichtet, wie Sterne 
in ewige Zeiten“. 

Welche Hauptaufgabe dem nun entſchlafenen Freund 
und Amtsgenoſſen von der göttlichen Vorſehung zu⸗ 
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gedacht war, darüber war er ſelbſt und waren feine 
Freunde von den früheſten Studienjahren an klar; ihm 
war der Beruf zum höhern Lehramte mit deutlichen 
Zügen in Geiſt und Herz hineingezeichnet; dahin gieng 
die Richtung ſeiner Studien, dahin die Anlage ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit. | 

Nicht ebenſo leicht und ficher war ihm, bei den 
eigenthümlichen Verhältniſſen, welche namentlich in un⸗ 
ſerm Stande die Schickſale der Einzelnen beſtimmen, 
die Wahl des beſonderen Zweiges wiſſenſchaftlicher 
Thätigkeit, für welche er ſich vorzubereiten hatte. Es 
iſt auch bei ihm eingetroffen, daß nicht die freie Wahl, 
ſondern eine höhere Führung über die Lebensaufgabe 
entſcheidet und die Plätze anweist. Die erſte und 
wärmſte Neigung des Entſchlafenen gieng auf die phi⸗ 
loſophiſche Lehrthätigkeit am Gymnaſium, und es iſt 
ſeinen Freunden noch in friſcher Erinnerung, wie er 
manchmal faſt mit einer Art von Jugendliebe ſeiner 
frühern Wirkſamkeit in Ehingen gedachte, indem er ſich 
gerne in der Vorſtellung ergieng, daß am Gymnaſium 
das Verhältniß des Lehrers zum Schüler doch ein nä— 
heres und perſönlicheres ſei als an der Univerfität, und 
dem Lehrer mannigfach die Genugthuung gewähre, zu 
beobachten, wie in den Augen der Schüler plötzlich ein 
Verſtändniß aufleuchtet, und wie unter der ſorgſamen 
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Pflege des Lehrers in den jugendlichen Gemüthern 
Knoſpen aufbrechen zu vielverſprechender Blüthe. 

Nur ſchwer konnte er ſich dazu entſchließen, die 
Lehrſtelle in Ehingen mit dem Amte eines Convikts⸗ 
direktors in Tübingen zu vertauſchen; und nur das 
beſondere ihn ehrende Vertrauen der hohen Behörden, 
welche ihn in den ſchweren Zeiten der Revolutions⸗ 
ſtürme hieher wünſchten, gab ihm ſelbſt Vertrauen und 
Muth, und er erkannte, daß man ſich in ſchwerer Zeit 
ſchweren Arbeiten und Aufgaben nicht entziehen darf. 
Es war hier beſonders ſeine organiſatoriſche Thätigkeit 
— entgegen von hemmenden bureaukratiſchen Einrich⸗ 
tungen —, wodurch er ſich um das in bleibende 
Verdienſte erworben hat. 

Aber ſein rechter Platz war auf dem Lehrſtuhl, auf 
dem er ſich ſchon als Repetent und ſpäter als Direktor 
des Wilhelmsſtifts mit beſtem Erfolg erprobt hatte, 
dem er nun aber bald (1850) durch Aufnahme in die 
theologiſche Facultät dauernd zurückgegeben wurde. Wie 
er hier gewirkt ſeit mehr als 25 Jahren als Schrift⸗ 
forſcher und Schriftgelehrter im edelſten Sinne des 
Wortes und lange Jahre auch als Lehrer der Moral- 
theologie: dies zu ſchildern iſt an dieſer Stätte nicht 
möglich und müßte mir doppelt ſchwer werden, weil ich 
es wohl nicht thun könnte ohne einigen Schein von 
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Parteilichkeit für den Verſtorbenen, dem ich jo Vieles 
verdanke; und doch bin ich nur Einer von vielen Hun⸗ 
derten, denen er weit mehr als nur ein Lehrer, denen 
er ein väterlicher Freund und Auktorität in den wich⸗ 
tigſten Fragen des Lebens geworden iſt. Wenn alle die— 
jenigen, die aus allen Diöceſen Deutſchlands und der 
deutſchen Schweiz zu ſeinen Füßen geſeſſen und die in 
die Tauſende zählen, ſich hier an dieſem Grabe ver— 
ſammeln könnten, es würden gewiß Viele mit mir die 
Empfindung haben, wie wenn man einen Vater begräbt. 

Er war nicht blos ein Gelehrter, ſondern er war 
auch ein Prieſter — wie der Wiſſenſchaft, ſo auch der 
Kirche Gottes. So hat er ſelbſt ſeine Aufgabe erfaßt; 
fein Hörſaal war ihm eine Vorhalle des Tempels Got⸗ 
tes; ſo hat er auch namentlich als Beichtvater und 
Seelenführer gewirkt; und wenn viele ſeiner Schüler, 
namentlich aus frühern Jahren, mit ihm in brieflicher 
Verbindung blieben, ſo waren es zumeiſt die intimſten 
Gewiſſensfragen, um deren Löſung man ihn angieng. 
Es war nicht allein fein ausgebreitetes, ja ſtaunens— 
werthes Wiſſen, was ihm das Vertrauen ſo Vieler zu— 
wandte, ſondern ein gewiſſer hoheprieſterlicher Zug, der 
in feinem Leben lag, eine reine und ernſte Weltanſchau— 
ung und eine Hoheit und Feierlichkeit ſeines Weſens, 
aber geſänftigt durch ſein unbegrenztes Wohlwollen und 
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jene Milde und Schonung, die es Allen jo wohl wer⸗ 
den ließ in ſeiner Nähe. 

Die ſtillen Freuden und die beſcheidenen Ehren des 
akademiſchen Lehrberufs hat er vielfach erfahren und 
dankbar hingenommen; geſucht hat er ſie nicht. Ihm 
genügte der ſtille Dank im Herzen der Schüler und die 
Hoffnung, daß ſie in ſeinem Geiſte einſt wirken wer⸗ 
den, jeder in ſeinem Berufe. 

Und auch ſein Kreuz hat er getragen. Wenn ich 
ſage, daß ihm herbe Prüfungen nicht erſpart worden 
ſeien, fo ſpreche ich ja nur eine gemeine menſchliche Er⸗ 
fahrung aus. Aber davon darf ich hier reden, daß ihm 
auch die beſonderen Anfechtungen, die Dornen einer 
wiſſenſchaftlichen Laufbahn und einer verantwortungs⸗ 
vollen Stellung tief empfindlich geworden ſind. Nicht 
von äußerlichen Schwierigkeiten iſt die Rede. Perſön⸗ 
liche Feinde hat er nicht gehabt. Auch Mühe und An⸗ 
ſtrengung und Nachtwachen um Erkenntniß und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſind nicht zu rechnen, wo die Liebe zur Sache 
ihnen zur Seite ſteht; und die geiſtigen Pfunde waren 
ihm verſchwenderiſch reich verliehen. Auch nicht jene 
Schwierigkeit war es, welche für viele Andere in der 
Sorge für die Lebensſtellung liegt. Angſtliches Sorgen 
war nie ſeine Sache; für ihn war immer geſorgt; und 
wenn er in dieſer Beziehung eine Sorge gekannt hat, 
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fo war es die, mit guter Art möglichſt Vielen wohlzu— 
thun. Ja wer ſeine zum Geben ſtets offene Hand 
kannte, konnte verſucht ſein, ihn zu den glücklichſten 
unter den Lebenden zu zählen. Wir wollen auch nicht 
bei jenen Angſten und Beſchwerden verweilen, welche 
ihm in Verbindung mit tiefen innern Leiden ſeine nicht 
glückliche Körperconſtitution bereitete. Aber es gibt 
innere Erfahrungen und innere Anfechtungen, wie ſie 
der Apoſtel andeutet, wo er ſagt: „Wer leidet, und ich 
leide nicht mit? Wer wird geärgert, und ich entbrenne 
nicht?“ (II. Kor. 11, 29.) Er litt, weil er die Sache 
der Religion und Kirche und die kirchliche Wiſſenſchaft 
leiden und in Anfechtung begriffen ſah. Er litt, weil 
er bei der Trübung unſrer kirchlichen Verhältniſſe von 
Vielen, ſelbſt ſeinen Freunden, nicht mehr verſtanden 
zu werden meinte, weil er Verwirrung der Geiſter und 
Gewiſſen in den Reihen feiner Schüler überhand neh⸗ 
men und jene Zeit gekommen ſah, wo die Herzen der 
Söhne von den Vätern und die Herzen der Väter von 
den Söhnen geſchieden werden. Er hat es empfunden, 
daß auch in der Wiſſenſchaft die Liebe nicht ohne Lei— 
den iſt. 

Und dies drückte auch auf ſeine wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit, beſonders auf ſeine ſchriftſtelleriſche Pro— 
duktion, zu der er ſich in den leetznt Jahren nur ſchwer 
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mehr aufraffte, da er doch einſtens ſo leicht und ge- 
wandt, ſo kräftig und mit ſo edlem Geſchmack die 
Feder führte, ſei es in ſtrenger wiſſenſchaftlicher Ab⸗ 
handlung, ſei es im Kampfe für das kirchliche und 
politiſche Recht. Seinem Glauben und ſeiner Kirche 
war er ein treuer Diener und Bekenner; aber er 
war nicht von den klein angelegten Geiſtern, die in 
der Wiſſenſchaft nur die breitgetretenen Pfade auf⸗ 
ſuchen. Niemand weniger als er vermochte ſich mit 
dem Gewöhnlichen, dem Ordinären, zu begnügen. Was 
er aus ſich herausarbeitete, das trug das Gepräge 
der Urſprünglichkeit, nicht ſelten der Genialität. In 
der Erklärung der heil. Schriften des neuen Teſta⸗ 
mentes hat er Bahnen eröffnet, auf welchen ihm nur 
eingeweihte Schüler folgen konnten; für die weiteren 
Kreiſe der gelehrten Welt iſt ſeine Arbeit Bruchſtück 
geblieben. In ſich ſelbſt war er klar, feine Auf⸗ 
faſſung war innerlich abgeſchloſſen; wer als Schüler 
nicht allein auf die fragmentariſchen Abhandlungen an⸗ 
gewieſen war, ſondern ſeine Vorträge im Zuſammen⸗ 
hang verfolgte, wer das Werden und Wachſen ſeiner 
Auffaſſung mit ihm ſelbſt durchlebte, der war von 
ihm hingeriſſen und überzeugt bei aller Überraſchung 
über die Neuheit und Kühnheit mancher ſeiner Auf— 
ſtellungen. Aber es hätte noch einer kräftigen Hand 
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bedurft, um das Angefangene zu vollenden und die 
Theile zu einem ſchönen Ganzen zu vereinigen; und 
das war ihm nicht mehr vergönnt. So iſt ihm auch 
nicht hinlänglich der Troſt geworden, für ſeine eigenſten 
Leiſtungen jene Aufmunterung und jene Anerkennung 
zu finden, welche ſonſt der Lohn und Preis genialer 
Arbeit zu ſein pflegen. Je mehr er ſich von der Pektoral— 
theologie, welche den Weg zum Geiſte über das Herz 
nimmt, zur ſtrengern Methode der gelehrt-wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung hinwandte, deſto weniger wurde 
ihm die Arbeit durch moraliſche Erfolge erleichtert, ob— 
wohl die Macht ſeiner Perſönlichkeit auch ſo nicht un— 
wirkſam blieb. Seine irdiſche Arbeit erſcheint unvoll⸗ 
endet und nicht blos für ſeine Freunde, ſondern auch 
für die Wiſſenſchaft iſt er zu früh geſchieden. Doch, iſt 
nicht all unſer Wiſſen und Wirken hienieden ein Stück— 
werk? Die Vollendung erwarten wir droben! Er hat 
vollendet. Er hat in der Gerechtigkeit Viele unter⸗ 
richtet; darum wird er leuchten wie die Sterne in 
ewige Zeiten! So verheißt es die heil. Schrift. 
Schon jetzt legt ſich uns ein Schimmer von Ver— 
klärung um ſein Bild. Sein Leben, ſein Charakter 
liegt klar und lauter vor uns ausgebreitet. Was er 
ſein wollte, das war er recht und ganz. Sein Inneres, 
ſein Wille war rein. Sein Gemüth hat er beherrſcht, 
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daß er Leidenschaften nicht mehr zu haben ſchien. Und 
was ſoll ich ſagen von ſeiner Kindesnatur, welche die 
Kinder zu ihm und ihn zu den Kindern ſo mächtig hin⸗ 
zog, daß ihm der Name Kinderfreund der ſchönſte Ehren⸗ 
titel und der treuherzige Handſchlag eines Kindes die 
größte Freude war! Sollte man nicht annehmen dür⸗ 
fen, der Kinderfreund habe aus ſeinem Umgang mit der 
Kinderwelt jene Menſchenkenntniß geſchöpft und hier 
jene tiefen Blicke in das Seelenleben gethan, die wir 
ſo oft an ihm bewunderten? Und wenn mich nicht 
Alles täuſcht, ſo wird auf dieſem Grabe nie eine Blume 
fehlen, von zarter Freundeshand gepflanzt und gepflegt, 
ſo lange das jetzige Geſchlecht ſich noch an den — 
Aberle“ zu erinnern vermag. 

Wir aber, die wir einen theuren Lehrer und Freund, 
einen aufrichtigen und uneigennützigen Collegen, einen 
wahren Prieſter und einen Wohlthäter Vieler beweinen, 
ſcheiden von dieſem Grabe mit dem Gelöbniß, daß wir 
ſein Andenken in Ehren halten, daß wir der Vorſehung 
danken für das, was ſie ihn uns ſein und werden ließ; 
daß wir ſein geiſtiges Erbe bewahren und ſein gedenken 
wollen in andächtigem Herzen! Amen! | 


II. 
Lebensabriß des Entſchlafenen. 


Moriz Aberle wurde am 25. April 1819 zu 
Rottum, Oberamts Biberach, aus einer bäuerlichen 
Familie geboren. Sein Vater, Joſeph Aberle, beklei⸗ 
dete daſelbſt das Amt eines Schultheißen und als ein 
Mann von Verſtand und Energie erwarb er ſich um 
die Heimatgemeinde nicht unbedeutende Verdienſte; 
ſeine Mutter war Katharina, geborene Chriſt. Die 
Aufgabe, die den Kindern auf dem Lande in der Regel 
zu Theil wird, fiel auch ihm zu und er hatte in ſeinen 
Knabenjahren theils mit ſeinen Geſchwiſtern, deren er 
fünf beſaß, drei Brüder und zwei Schweſtern, theils 
allein das Vieh zu hüten. Aber ſchon damals verrieth 
er, daß er zu einem höhern Berufe beſtimmt ſei. Er 
zeigte einen ſehr großen Wiſſenstrieb und um ihn zu 
befriedigen, wandte er ſich theils an ältere und welt⸗ 
erfahrene Leute, um ſich ihre Erlebniſſe erzählen zu 
laſſen, theils verſchaffte er ſich Bücher, um ſie auf dem 
Felde bei ſeiner Heerde zu leſen. Da er auch in der 
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Schule ein großes Talent bekundete, ſo giengen ſeine 
Eltern auf den Rath des Ortsgeiſtlichen ein, ihn für 
den geiſtlichen Stand zu beſtimmen, und brachten ihn 
im Herbſt 1830 an die Lateinſchule zu Biberach. Der 
erſte Anfang daſelbſt war äußerlich betrachtet wenig 
verſprechend. Der Platz, den er einnahm, war der 
letzte, und es rührte dieß weniger von dem ſchlechtern 
Stand der Landſchule, die er bisher beſucht hatte, als 
daher, daß ſeine Mitſchüler aus der Stadt ſchon vor 
dem Eintritte in die Lateinſchule einigen Unterricht in 
der Grammatik erhalten hatten, was bei ihm nicht der 
Fall war. Aber dieſe Location währte nicht lange. 
Bei ſeiner entſchiedenen Begabung und ſeinem großen 
und anhaltenden Fleiß, kehrte ſich das Verhältniß in 
kurzer Zeit um und der Letzte wurde der Erſte, um 
es im Allgemeinen immer zu bleiben. Sein Aufenthalt 
in Biberach dauerte drei Jahre und von den Lehrern, 
deren Unterricht er hier genoß, gedachte er ſpäter mit 
Dankbarkeit namentlich des gelehrten und anregenden 
Bäumlein, der nachmals Profeſſor und Ephorus 
am Seminar in Maulbronn wurde. 

Nachdem er die hiezu anberaumte Concursprüfung 
in Stuttgart mit Erfolg beſtanden, bezog er im Herbſt 
1833 das Convict in Ehingen und ſowohl dieſe An⸗ 
ſtalt als das Obergymnaſium, mit dem ſie verbunden 
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ift, bot feinem Streben ein neues und weiteres Feld 
dar. Seine Leſeluſt war jetzt nicht mehr bloß mit Er⸗ 
zählungen für die Kinder und die Jugend, ſondern mit 
der claſſiſchen Literatur des Alterthums und der Neuzeit 
geſtillt und mit einem Freunde ein Briefwechſel in grie- 
chiſcher Sprache geführt, um eine möglichſte Fertigkeit 
in derſelben zu erlangen. Unter ſeinen Lehrern aus 
dieſer Zeit iſt namentlich Joſeph Lipp zu nennen, 
damals Rektor des Gymnaſiums und ſpäter Biſchof 
von Rottenburg. Im Herbſt 1837 ſiedelte er zum 
Studium der Philoſophie und Theologie, welch letztere 
durch die Profeſſoren Drey, Kuhn, Hefele, 
Welte, Mack und Graf, zum Theil feine fpä- 
teren Collegen, docirt wurde, an die Hochſchule nach 
Tübingen über, und wie früher ſo war er auch jetzt in 
hohem Grade auf eine allſeitige Erweiterung ſeiner 
Kenntniſſe bedacht. Die pflichtmäßigen Studien wurden 
dabei nicht vernachläßigt, wie der erſte Platz zeigt, den 
er in ſeiner Promotion meiſt allein einnahm, bisweilen 
mit einem Freunde theilte, und überdies betheiligte er 
ſich auch an der Bewerbung um die akademiſchen Preiſe. 
Seine Unterſuchung über die Entſtehung des Pentateuch 
wurde ebenſo wie ſeine Predigt über Galater 6, 7. 8. 
mit dem Preiſe gekrönt. Dieſe Arbeiten fallen in ſein 
Candidatenjahr und er hatte, als der Erfolg ſeiner 
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Bemühungen amtlich bekannt gemacht wurde, zur 
näheren und praktiſchen Vorbereitung auf den geiſtlichen 
Beruf bereits das Seminar in Rottenburg bezogen. 

Nach Empfang der Prieſterweihe am 29. Auguſt 
1842 wurde er zunächſt Vikar in Riedlingen und im 
Mai 1843 Repetent am Convict in Rottweil. Im 
kommenden Oktober wurde er als Repetent nach Tü⸗ 
bingen berufen, und die ſiebenzehn Monate, die er in 
dieſer Stellung zubrachte, waren theils der Vorberei— 
tung auf das Profeſſoratsexamen, dem er ſich im Herbſt 
1844 unterzog, theils exegetiſchen Vorleſungen über 
das neue Teſtament gewidmet. Im Frühjahr 1845 
wurde er proviſoriſch und dann im nächſten Herbſt de⸗ 
finitiv als Profeſſor am obern Gymnaſium in Ehingen 
angeſtellt und die Jahre, die er hier verweilte, galten 
ihm als die angenehmſten ſeines Lebens. Der Unter- 
richt der Jugend erſchien ihm als eigentlicher Lebens⸗ 
beruf und er ſträubte ſich daher nach Kräften, als 
man ihn demſelben entzog, um ihn auf eine zwar 
höhere, aber auch mit mannigfachen Verwaltungsge⸗ 
ſchäften verbundene Stelle zu erheben. Am 6. Dezem⸗ 
ber 1848 wurde ihm die Leitung des Wilhelmsſtiftes 
in Tübingen übertragen und das neue und in Aube⸗ 
tracht der unruhigen ſtürmiſchen Zeit keineswegs leichte 
Amt am 6. Januar 1849 angetreten. Die Laſt des⸗ 
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ſelben ruhte indeſſen nur neunzehn Monate auf ſeinen 
Schultern. Nachdem er vermöge königlichen Dekretes 
vom 16. März 1850 zum ordentlichen Profeſſor für 
Moraltheologie und neuteſtamentliche Exegeſe an der 
katholiſch⸗theologiſchen Facultät in Tübingen ernannt 
worden war, verließ er im kommenden Auguſt das 
Wilhelmsſtift, um ſich ganz ſeinem neuen Berufe zu 
widmen. 

Der Lehrauftrag, der ihm zu Theil geworden, war 
ſehr umfaſſend und dazu kommt noch, daß die beiden 
Disciplinen, die er zu vertreten hatte, in keinem engeren 
Zuſammenhang mit einander ſtanden. Er ſehnte ſich 
deßhalb, mit ſo großem Erfolg er ihm auch in ſeinen 
Vorleſungen entſprach, doch allmählig nach einer An⸗ 
derung desſelben, um ſeine Kräfte mehr auf einem Ge— 
biete concentriren zu können und mehr Muße für lite⸗ 
rariſche Arbeiten zu gewinnen, und machte, als er im 
Spätjahr 1866 einen Ruf an die Univerſität München 
erhielt — im Frühjahr 1866 ward er durch Verleihung 
des Ordens der württembergiſchen Krone ausgezeichnet 
und in dem Studienjahr 1865/66 war er Rektor der 
Univerſität — fein Bleiben in Tübingen von der Bes 
dingung abhängig, daß ihm eines ſeiner Lehrfächer und 
zwar die Moraltheologie abgenommen würde. Das 
koͤnigliche Miniſterium gieng nicht nur auf dieſe ſeine 
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Forderung berektwillig ein, ſondern verwilligte ihm auch 
noch eine Gehaltszulage. Er konnte ſo fortan ſeine 
ganze Kraft der neuteſtamentlichen Exegeſe und Einlei- 
tung zuwenden und ſeine zahlreichen Schüler und Ver- 
ehrer gaben ſich damals der Hoffnung hin, nun bald 
eine größere Arbeit von ihm im Druck zu erhalten, 
nachdem er bisher nur kleinere Abhandlungen in der 
von der Tübinger katholiſch-theologiſchen Facultät her⸗ 
ausgegebenen Quartalſchrift, im Kirchenlexikon von 
Wetzer und Welte und a. a. O. veröffentlicht hatte. 
Wie er dann und wann andeutete, ſo war er Willens, 
ihrem Wunſche, wenn auch nicht ſofort, ſo doch mit der 
Zeit zu willfahren. Aber die Hoffnung gieng nicht ganz 
in Erfüllung. Er ſetzte zwar ſeine Forſchungen mit 
Energie fort, dehnte ſeine Unterſuchungen in gleich 
| gründlicher Weiſe über alle Schriften des neuen Teſta⸗ 
mentes aus und ließ auch einzelne derſelben, wie er 
ſchon früher gethan hatte, in der theologiſchen Quartal⸗ 
ſchrift erſcheinen. Aber die Hauptergebniſſe feiner Ar⸗ 
beit kamen nur mehr ſeinen Zuhörern zu gut. Sie in 
einer Druckſchrift zur Kenntniß eines größeren Publi⸗ 
kums zu bringen, dazu ließ ihn feine ganze geiſtige An⸗ 
lage und Richtung nicht mehr kommen. Sein Streben 
war zu ſehr auf eine ſtetige Erweiterung feiner Keunt—⸗ 
niſſe gerichtet, als daß er ſich Zeit und Mühe zur Aus⸗ 


19 


arbeitung einer größeren Schrift hätte nehmen mögen. 
Man hat dieſes öfters beklagt, da man bei feinem Ta— 
lent und ſeiner Gelehrſamkeit etwas Vortreffliches zu 
erwarten berechtigt war. Dabei iſt aber nicht zu über⸗ 
ſehen, daß ihn der glänzende Erfolg ſeiner Lehrthätig— 
keit der etwaigen Pflicht einer umfaſſenderen literari⸗ 
ſchen Wirkſamkeit überhob. 

Aberle war, wie bereits angedeutet wurde, eine 
vorzugsweiſe ſammelnde und aufnehmende Natur und 
da er ſich als ſolche von ſeinen Studentenjahren bis an 
ſein Ende bewährte, ſo erwarb er ſich im Laufe der 
Zeit einen geradezu ſtaunenswerthen Umfang von Kennt⸗ 
niſſen. In der Convicts⸗ und Univerſitätsbibliothek 
war er zu Haus wie kaum ein Zweiter und nicht etwa 
nur die Titel der Bücher waren ihm bekannt, ſondern 
auch ihr Inhalt. Durch beſtändige Übung brachte er 
es zu einer außergewöhnlichen Fertigkeit im Leſen und 
in wenigen Stunden machte er mit einem Buche eine 
Bekanntſchaft, zu der ein anderer vielleicht ebenſo viele 
Tage brauchte. Sein vorzügliches Gedächtniß ſetzte ihn 
in Stand, das Geleſene getreu zu behalten und jeder— 
zeit zu reproduciren, jo daß er in feinen jüngeren Jah— 
ren von der ſonſt ſo empfehlenswerthen Methode, mit 
der Feder in der Hand zur Lectüre zu ſchreiten, keinen 
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ſein Gedächtniß verlaſſen und wenn ihm je etwas ent⸗ 
fiel, ſo blieb ihm doch wenigſtens der Ort in Erinnerung, 
wo er es wieder finden konnte. Sein Wiſſen war daher 
mit den Jahren ein ungewöhnlich ausgebreitetes und 
beſchränkte ſich nicht etwa auf die verſchiedenen Dis⸗ 
ciplinen der Theologie, es erſtreckte ſich auf die mannig⸗ 
fachſten Gebiete und in mehreren derſelben beſaß er ſo 
tüchtige Kenntniſſe, wie man fie von einem Laien kaum 
erwartet hätte, ſo im Gebiete der Staatswiſſenſchaften, 
der Jurisprudenz und römiſchen Rechtsgeſchichte, womit 
ihn ſeine Lehrfächer nähere Bekanntſchaft zu machen ver⸗ 
anlaßten, und beſonders in der Kriegsgeſchichte, mit der 
ihn ſeine Neigung zu geſchichtlichen Studien überhaupt 
in Berührung brachte. Wie mancher ſeiner Freunde 
ſtaunte, wenn er, um von dem letzten deutſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Krieg zu ſchweigen, von den napoleoniſchen Feld⸗ 
zügen ſprach und den Plan und Verlauf der einzelnen 
Schlachten mit einer Sicherheit entwickelte, als ob er 
ſie ſelbſt mitgemacht hätte! Wie mancher ſeiner Freunde 
und Schüler, der ihn in dieſer oder jener Frage mit der 
Bitte um Orientirung über die Literatur angieng, wun⸗ 
derte ſich nicht, wie ſicher er die einſchlägigen Werke zu 
nennen und nicht ſelten auch Band und Capitel anzu⸗ 
geben wußte, ſo daß man hätte meinen ſollen, er habe 
die Schriften erſt vor Kurzem geleſen, während ſie ihm 
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vielleicht ſchon vor Decennien durch die Hände gegangen 
waren! In ſeinen ſpätern Jahren ließ dieſe ungemeine 
Kraft des Gedächtniſſes freilich etwas nach und man 
konnte ihn bisweilen klagen hören, daß er früher zu ſtark 
auf ſie gebaut und zu ſehr die äußeren Mittel verſchmäht 
habe, mit denen man ſonſt dieſem Vermögen eine Stütze 
zu geben pflegt. Nahm ſein Gedächtniß indeſſen nach 
ſeiner eigenen Erfahrung ab, ſo blieb es immerhin noch 
ſtark genug, um allen denen, die in nähere Berührung 
mit ihm kamen, jederzeit Bewunderung abzunöthigen. 

Seine Wirkſamkeit beſchränkte ſich nicht auf die 
Schule. Die Fragen, die ſeine Zeit bewegten, fanden 
an ihm einen aufmerkſamen und theilnehmenden Be— 
obachter und er bemühte ſich auch, für das, was er als 
Recht und Wahrheit erkannte, in der Preſſe einzutreten. 
Insbeſondere bekümmerte ihn die Lage der Kirche in 
ſeiner engeren Heimat und er betheiligte ſich mit Eifer 
an den Beſtrebungen, die darauf gerichtet waren, ſie 
von den Feſſeln zu befreien, welche ihr durch Einglie— 
derung in einen Staat angelegt wurden, der bis an den 
Anfang dieſes Jahrhunderts ein ausſchließlich proteſtan— 
tiſcher war und der in Folge deſſen ſich dem Glauben 
hingab, dieſelben kirchlichen Hoheitsrechte, die er bisher 
über die evangeliſche Landeskirche ausgeübt hatte, auch 
über die ihm zugefallenen katholiſchen Landestheile in 


22 


Anſpruch nehmen zu dürfen. Es ift hier nicht der Ort, 
auf die bezüglichen Kämpfe des Näheren einzugehen, 
noch iſt die landesväterliche Liebe und Weisheit weit⸗ 
läufiger zu ſchildern, die der hochſelige König Wilhelm 
gegenüber feinen katholiſchen Unterthanen in den fünf- 
ziger Jahren bewies, indem er ihnen Rechte zurückgab, 
die er ihnen bis dahin glaubte vorenthalten zu müſſen, 
und indem er ſich überhaupt nach Kräften bemühte, ihre 
kirchlichen Verhältniſſe auf eine ſie befriedigende Weiſe 
zu ordnen und zu regeln. Es genügt, daran zu erin⸗ 
nern. Dagegen iſt hervorzuheben, daß Aberle damals 
unter den Vorkämpfern der kirchlichen Freiheit in erſter 
Linie ſtand, und das „Deutſche Volksblatt“ empfieng 
damals aus ſeiner Feder eine Reihe ſeiner ſchönſten und 
einſchneidendſten Artikel. Mochte der Verfaſſer, da er 
anonym ſchrieb, manchen Leſern des Blattes auch un— 
bekannt fein, jo konnten ihn anderſeits doch viele er- 
kennen, namentlich ſeine Schüler, da dieſe Arbeiten zu 
ſehr das Gepräge ſeines großen Geiſtes trugen, als daß 
er hätte verborgen bleiben können. Die Zeit vom Jahr 
1845 bis zum Jahr 1861 war die Hauptperiode ſeiner 
publiciſtiſchen Thätigkeit. Seine Feder ſetzte ſich auch 
ſpäter noch in Bewegung und als im Jahr 1868 die 
ſog. Rottenburger Wirren ausbrachen, veröffentlichte er 
in den „Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ in München 
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einen Artikel, in dem er den ſeligen Biſchof von Lipp 
gegen die zuvor daſelbſt erhobenen Anklagen und Ver⸗ 
dächtigungen vertheidigte. Doch erſchien von dieſer Ar- 
beit abgeſehen ſeit dem angegebenen Zeitpunkt keine 
größere mehr, da die Gründe in Wegfall gekommen 
waren, die ihn früher hauptſächlich zum Schreiben ver- 
anlaßt hatten. Mit dem Geſetz vom 30. Januar 1862 
hatte die kirchliche Frage in Württemberg einen defi— 
nitiven Abſchluß gefunden und ſo entſchieden er anfangs 
gegen den zu ihrer Regelung eingeſchlagenen Weg an— 
kämpfte, jo gab er ſich doch allmählig mit feinen Re⸗ 
ſultat zufrieden, indem er das erwähnte Geſetz zwar 
nicht als ein Ideal, aber doch als den beſtehenden Ver: 
hältniſſen entſprechend anerkannte. Das Recht fand in 
ihm ſtets einen Vertheidiger und das Unrecht einen 
Gegner. Aber nicht jeder Buchſtabe des poſitiven 
Rechtes erſchien ihm ſofort auch als eine Forderung der 
ewigen Gerechtigkeit. Da er wußte, wie es im Laufe 
der Zeit geworden und welches die Factoren ſeiner Ent— 
ſtehung waren, ſo war es ihm anderſeits klar, daß es 
mit der Zeit ſich ändern könne und unter Umſtänden 
ändern müſſe, wenn es nicht ſtatt Heil Unheil bringen 
ſolle, und dieſe Erkenntniß war der Hauptgrund des 
maßvollen Verhaltens, das er den Zeitfragen gegenüber 
beobachtete. 
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Maßhalten war überhaupt der Grundzug feines 
Weſens und da ſich dazu eine wahrhaft lautere Ge— 
ſinnung und unbegrenztes Wohlwollen geſellte, ſo bot 
ſeine Erſcheinung ſo viel des Anziehenden dar. Wer 
hätte, ſchrieb auf die Nachricht von ſeinem Tode ein 
Freund aus weiterer Ferne, A. kennen gelernt und 
nicht liebgewonnen, dieſe treuherzige gutmüthige Seele, 
dieſen ſchlichten, geraden und aufrichtigen Mann, wer 
hätte ihn nicht geachtet und geliebt? Seinen Freunden 
und Schülern war er ſtets ein treuer und gewiſſenhafter 
Berather und er verſtand es, ſich jederzeit gefällig zu 
erweiſen, ohne irgendwie läſtig zu werden. Den Ar- 
men war er ein ſtets hilfebereiter Wohlthäter und auch 
für die Kleinen, mit denen er in den Stunden der 
Erholung ſo viel und ſo gern verkehrte, war ſeine 
Hand immerdar geöffnet. Sein Hingang mußte daher 
überhaupt in den weiteſten Kreiſen als ein ſchmerzlicher 
Verluſt empfunden werden und da er ſo plötzlich und 
unerwartet erfolgte, ſo mußte die Trauer um ihn eine 
noch tiefere werden. 

Sein Geſundheitszuſtand flößte zwar ſchon im Win⸗ 
ter 1874/75 einige Beſorgniß ein, da er von einem 
ſo heftigen und ſo hartnäckig andauernden Katarrh 
befallen wurde, daß Bedenken laut wurden, ob er bei 
ſeiner Corpulenz demſelben nicht ſchließlich erliegen 
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würde. Das Leiden wurde indeſſen glücklicherweiſe 
wieder gehoben. Er konnte im nächſten Sommer ſeine 
Vorleſungen wieder aufnehmen und in den Herbſtferien 
erholte er ſich durch einen Aufenthalt am Bodenſee und 
durch andauernde Bewegung in friſcher Luft jo woll- 
kommen, daß er im Anfang des Winterſemeſters ſein 
Tagewerk wieder mit erneuertem Vertrauen begann. 
Er verrieth nie eine Ahnung, daß dasſelbe ſo bald 
könnte unterbrochen werden, und auch ſeine Freunde 
nahmen keine Beſorgniß erregende Veränderungen 
an ihm wahr. Nur einzelne wenige Perſonen wurden 
durch ſein Ausſehen zu einem leiſen Bedenken geſtimmt. 
Am dritten November, dem letzten Tag, den er unter 
den Lebenden weilen ſollte, kam er noch wie gewöhnlich 
ſeinen amtlichen Obliegenheiten nach — es war ihm 
noch vergönnt, die Erklärung des prachtvollen Lobge- 
ſanges der ſeligen Jungfrau „Hochpreiſet meine Seele 
den Herrn“ Luk. 1, 46— 55 zu Ende zu führen — 
brachte er noch wie gewöhnlich einige Stunden des 
Abends in der Geſellſchaft feiner Freunde zu, und ver⸗ 
fügte er ſich in der ihm ſtets eigenen heiteren Seelen- 
ſtimmung nach Haus. Als er eine Stunde ſpäter ſich 
entkleiden wollte, um ſich zur Ruhe zu begeben, wurde 
er durch ſeinen Gott und Herrn plötzlich zur ewigen 
Ruhe abberufen. Während er im Begriffe war, die 
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Weſte abzulegen, fiel er zu Boden und wie feine Hal- 
tung und beſonders ſeine milden Züge zeigten, die er 
auch im Tode noch bewahrte, hatte ſein Leben in einem 
Augenblick geendigt. Da der Fall im Hauſe wohl ge⸗ 
hört, aber, weil auf ihn wieder Ruhe folgte, nicht 
weiter beachtet wurde, ſo blieb er die Nacht über vor 
ſeinem Bette auf dem Boden hingeſtreckt liegen und 
erſt am andern Morgen ward man das Geſchehene ge- 
wahr. Wie die Section ergab, ſtarb er an einer Herz⸗ 
lähmung und hatte auch ſein Gehirn bereits zu erwei⸗ 
chen angefangen. Sein Herz zeigte eine ungewöhnliche 
Verfettung und bei längerem Leben ſtanden ihm daher 
ſchwere Leiden in Ausſicht, eine Zukunft, die den herben 
Schmerz über ſein plötzliches Scheiden wenigſtens eini⸗ 
germaßen zu lindern vermochte. Requiescat in pace. 
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